


gelernt hat und „wegen Auschwitz“ nach 
mehr internationaler Verantwortung ver-
langt. (Immerhin gehörte er zu denjeni-
gen, die 1999 unter Verweis auf die deut-
sche Geschichte und ihre „Aufarbeitung“ 
an vorderster Front für den Einsatz der 
Bundeswehr in Jugoslawien trommelten.) 
Während der Durchschnitts-Achtund-
sechziger die Modernisierung der Repub-
lik allerdings als Verdienst seiner Genera-
tion ausgibt, meldet Aly Einspruch an: Die 
Protestbewegung, so lautet die Kernaussa-
ge von „Unser Kampf“, beförderte den un-
verkrampften Umgang mit der Vergangen-
heit nicht. Sie verzögerte ihn. Glaubt man 
Aly, dann hatte das bis dahin einvernehm-
liche Beschweigen der Vergangenheit 
schon Mitte der sechziger Jahre ein Ende 
gefunden – in einer Zeit also, in der ehe-
malige Nazis wie Globke, Oberländer und 
Kiesinger zum politischen Personal der 
Bundesrepublik gehörten und Adenauers 
Westbindung auch innerhalb seiner eige-
nen Partei immer wieder angefeindet wur-
de. In dieser Situation seien die Achtund-
sechziger aufgetreten und hätten dazu 
beigetragen, dass sich für etwa zehn Jah-
re neue Formen der Verdrängung heraus-
bildeten. Weil der jungen Bundesrepublik 
die „kohäsiven Kräfte“ fehlten, seien die 
aufbegehrenden Neuerer zum „totalitären 
Spiegelbild“ ihrer Eltern geworden.

Diese Klagen über mangelnde „kohä-
sive Kräfte“ oder, an anderer Stelle, den 

„fehlenden ideellen Kern“ der alten Bun-
desrepublik klingen nicht nur staatstra-
gend. Sie sind es auch. Alys zentraler Vor-
wurf an die revoltierenden Studenten liest 
sich dementsprechend wie aus dem An-
kündigungstext eines nationalen Selbst-
findungskurses: „Statt sich ihrer prekä-
ren Selbstzerrissenheit und den Proble-
men des moralischen Wiederaufbaus in 
Deutschland zu stellen, wählten sie die 
konsequente, scheinbar erlösende Ver-
neinung.“ Kurz: Der Wiederschein der NS-
Revolte im Protest von 1968, den Aly dan-
kenswert klar herausarbeitet, hatte sei-
ne Ursache im fehlenden Bekenntnis zu 
Deutschland, seiner Geschichte und dem 
Wiederaufbau. Hätten die Studenten grö-
ßeres Verständnis für das Leiden ihrer El-
tern in den Bombenächten und bei der Ver-
treibung aufgebracht, so deutet Aly allen 
Ernstes an, hätte die Aufarbeitung der Ge-

schichte weitaus konfliktfreier funktio-
niert. Dann hätte nicht nur die „Berliner 
Republik“ zehn Jahre früher ausgerufen 
werden können. Auch die von Aly beklag-
ten „schweren Langzeitschäden des nati-
onalsozialistischen Vernichtungskrieges“ 

– nein, nicht für die überlebenden Juden, 
sondern: „für Deutschland“ – hätten nicht 
erst 60 Jahre nach dem Krieg als überwun-
den gelten können.

Genau hier, und nicht im Aufzeigen der 
Kontinuitäten zwischen den Dreiunddrei-
ßigern und den Achtundsechzigern, liegt 
das zentrale Problem von „Unser Kampf“: 
Wenn Aly der Protestbewegung „konse-
quente Verneinung“ vorwirft, empört er 
sich ausgerechnet über das Wenige, das 
es an „1968“ zu retten gibt. Diese „konse-
quente Verneinung“ dürfte zwar vor allem 
eine doppelte Projektion sein: Einerseits 
fürchteten die früheren Rassekrieger und 
ihre Freunde trotz der zahlreichen Anbie-
derungsversuche der Protestbewegung ei-
nen tatsächlichen Bruch mit der Vergan-
genheit. Andererseits scheinen die weni-
gen Beteiligten, denen es auch heute noch 
weder um eine Versöhnung mit den Eltern 
noch um die Rettung ihrer „politischen 
Identität“ geht, ihr eigenes Politisierungs-
motiv – die Parole „Nie wieder Auschwitz“ – 
auf die gesamte Neue Linke zurückzupro-
jizieren. Zumindest am äußersten Rand 
der Protestbewegung dürften, wie Detlev 
Claussen einmal bemerkt hat, Uschi Ober-
meier, Dylans „You don’t need a Weather-
man to know which way the wind blows“ 
und Adornos „Minima Moralia“ allerdings 
tatsächlich für einen kaum wahrnehmba-
ren Augenblick gut zusammengegangen 
zu sein. Zumindest hier scheint sich das 
Kontinuum der Nachkriegsgeschichte für 
einen kurzen Moment geöffnet zu haben.

Götz Aly: Unser Kampf. 1968 – ein irritierter 
Blick zurück, Frankfurt am Main 2008.

„Ich kann doch nicht depressiv 
werden nur wegen Bush.“

(Manu Chao)

Manfred Beier

Attac Superstar
Seit etlichen Jahren tingelt der Musiker Ma-
nu Chao mit allerlei globalisierungskriti-
schem und folkloristischem Kitsch im Ge-
päck um die Welt und begeistert damit ein 
zahlreiches Publikum. Manfred Beier hat ihn 
und sein aktuelles Album genauer unter die 
Lupe genommen.

Für autonome Straßenkämpfer, Biobana-
nenkäufer, Junge-Welt-Leser und ande-
re volkstümelnde Weltverbesserer ist Ma-
nu Chao die Inkarnation musikalischer 
Widerständigkeit. Kaum ein Musiker ver-
körpert so wie er das erhabene Gefühl, auf 
der richtigen Seite zu stehen. Könnte man 
die Musik Manu Chaos riechen, dann rö-
che sie nach marokkanischem Hasch, Trä-
nengas und ungewaschenen Rastalocken. 
Wenn in hallischen Konzertlokalen, wie 
z. B. dem „Objekt 5“, Bands mit südameri-
kanisch-spanisch-französischem Flavour 
die Bühne betreten, dürfte nicht zuletzt 
im Hinweis, einer ihrer Musiker sei „gern 
gesehener Gastmusiker bei Manu Chao“, 
ein Grund für die Begeisterung des tra-
ditionell globalisierungskritischen Pub-
likums für die folkloristische Klänge sol-
cher Musikgruppen zu suchen sein. Knapp 
zehn Jahre nach seinem gefeierten Debüt-
album „Clandestino“ und sieben nach dem 
letzten noch erfolgreicheren Werk „Próxi-
ma Estación: Esperanza“, die beide er-
schienen, als in Hamburg-Harburg und 
den Bergen Afghanistans noch fleißig an 
den Vorbereitungen zu 9/11 gefeilt wur-
de, ist nun das dritte Album des polyglot-
ten Antiglobalisierungsstars erschienen. 
Seitdem hat sich einiges verändert. Manu 
Chaos Sicht auf die Welt und sein morali-
sierender Antikapitalismus nicht.

Ganz im Gegenteil: Während auf den 
ersten beiden Alben noch eher versteckte 
und subtile Anklagen zu entdecken waren 

– in Deutschland wurden seine Platten an-
fangs eher als esoterische Weltmusik ge-
handelt, während sie in südlicheren Gefil-
den den Soundtrack zum Aufstand liefer-
ten –, ist diese Zurückhaltung nun dem of-
fenen Ressentiment gewichen. So heißt es 
in einem Song des neuen Albums „La Ra-
diolina“, eine „unendliche Traurigkeit“ 
verlasse mit einem „Wind aus Washington“ 
den amerikanischen Kontinent. In dem 
Song heißt es dann weiter, in „Bagdad“ gä-
be es keine „democracy“, denn – die Ana-
logie erscheint bekanntermaßen nicht nur 
Manu Chao und seinem Gefolge als stich-
haltig – „it’s a US country“. Und wem die 
Pidgin-Plattitüden des 47-Jährigen in den 
Songs noch nicht genügen, den beglückt 
er auf seinen Konzerten ungefragt – wie 
zuletzt in Berlin – mit Ansagen wie „Nimm 
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dich in Acht, George Bush!“, oder, an die 
Amerikaner gerichtet: „Euer Präsident ist 
der größte Terrorist“. Weil selbstverständ-
lich der große Satan nicht ohne den klei-
nen kann, darf im Video zur neuen Sing-
le „Rainin’ In Paradize“, das vom Erfolgs-
regisseur Emir Kusturica („Schwarze Kat-
ze, weißer Kater“) abgedreht wurde, die 
bekanntermaßen überaus friedvolle Pa-
lästinajugend die Intifada inszenieren 
und wird dafür mit den Textzeilen „in Pa-
lestina/too much hypocrisy/this world go 
crazy/it’s no fatality“ belohnt. Manu Chao, 
den selbst die „Taz“ als „singendes Attac-
Manifest“ verspottet, zeigt sich außer-
stande, seine niederen Impulse einem Re-
alitätscheck zu unterziehen und auf ver-
änderte Gegebenheiten anders zu reagie-
ren, als er seit Jahrzehnten gewohnt ist. 
Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, 
wenn in der Onlineausgabe der „Welt“ von 

„sprengstoffhaltigem Gedankengut“, wel-
ches er in „explosive Klänge“ hülle, die Re-
de ist. Denn anders, als es seine oft senti-
mentalen Songs suggerieren, ist Chao ein 
Freund der politischen Gewalt. Nur eben 
der Richtigen. Seine Besuche beim Sub-
commandante Marcos im „lakadonischen 
Urwald“ der zapatistischen Wollmützen-
guerilla EZLN sind ebenso bekannt wie 
seine Stippvisiten bei nicht gerade für die 
Einhaltung zivilisatorischer Mindeststan-
dards bekannten Gestalten wie Hugo Chá-
vez und Fidél Castro. Für Manu Chaos „Fly-
ing Circus“ ist die Transformation Vene-
zuelas in eine erdölfinanzierte Bahnhofs-
mission ebenso Grund für Solidaritätsbe-
kundungen wie die jährlich wiederkeh-
renden Weltsozialforen und die schon er-
wähnten Happenings gegen die G8. Ob 
ETA, Chávez oder Palästinensertuch; ganz 
so wie für die Mehrzahl seiner Sympathi-
santen ist ihm die Unterstützung natio-
naler Befreiungsbewegungen, ihrer staat-
gewordenen Avantgarde und die Verwen-
dung von Symbolen, die aus Traditiona-
lismus oder – was eher zu vermuten ist – 
aus Überzeugung präsentiert werden, ein 
zentrales Anliegen. Auch wenn in seiner 
Musik Sprachen, „Kulturen“ und „Folklo-
re“ zum bizarren Gesamtkunstwerk ver-
schmelzen, bei dem sich nicht mehr zuord-
nen lässt, ob die irdischen Urheber dieser 
beatgewordenen Völkerfreundschaft nun 
aus Afrika, Lateinamerika oder dem örtli-
chen Balkan-Grill entstammen, lässt sich 
der unappetitliche Geruch linker Volkser-
weckung samt seines Kulturrelativismus 
doch schwerlich überdecken.

Gerade weil sich Manu Chao für nahezu 
die gesamte Palette linker Widerwärtig-
keiten empfänglich zeigt, wird der „König 
der Herzen“ („Frankfurter Rundschau“) 
mit seinem dritten Album wohl an seinen 
bisherigen Erfolg anknüpfen können. Für 
Manu Chao ist die Welt ein Märchenbuch 
und der böseste Wolf bleibt immer der 
Mann im Weißen Haus.

Schwarz-rot-goldene Erweckung»	
Bereits vor zwei Jahren, als die Fußballwelt-
meisterschaft in der BRD stattfand, ergab sich 
ein bis dahin neues Bild: bei sportlichen Gro-
ßereignissen mit deutscher Beteiligung sind 
es nicht mehr nur gestandene Neonazis, ost-
zonale Prollväter oder hessische Kleingärtner, 
die sich ganz unverschämt mit schwarz-rot-
goldenen Devotionalien eindecken, sondern 
nahezu alle! Jugendliche Hippies, 50-jähri-
ge in Kartoffelsäcken gekleidete Öko-Mut-
tis, der alternative Technofan von neben-
an und der Wursthaarkommilitone bekennen 
sich ganz unverhohlen, „unverkrampft“ und 
scheinbar friedlich zu Deutschland. Dieser 

„gesunde Patriotismus“, wie diese Erweckung 
gerne genannt wird, war auch bei der Europa-
meisterschaft in diesem Jahr in voller Gän-
ze zu beobachten. Was hier also so locker als 
das Feiern eines großen Fußballfestes daher 
kommt, hat allerdings stets eine bedrohliche 
Note. Die massenhafte schwarz-rot-goldene 
Formierung des Mobs aus Studenten, Mittel-
ständlern und ganz gewöhnlichen Hooligans 
kann jederzeit in Gewalt gegen alles Frem-
de oder „Undeutsche“ umschlagen. Wie we-
nig von der friedlichen Fassade der Deutsch-
land-Fans während der EM übrig blieb, konn-
te man in der hallischen Innenstadt – vor al-
lem in der Großen Ulrichstraße – beobachten, 
die zu jedem Spiel der deutschen Mannschaft 
noch mehr in eine Mob-Zone verwandelt wur-
de als an gewöhnlichen Wochenendaben-
den. Besoffene HFC-Fans, Schnauzbartträ-
ger und Neustadt-Prolls marodierten umher 
und warteten dabei nur auf den geringsten 
Anlass um loszuschlagen. Meist kulminierte 
das in Schlägereien zwischen verschiedenen 
Gangs. Ausländer, Punks und Schwule waren 
gut beraten, sich dort nicht sehen zulassen. 
Doch auch jenseits des Freigeheges für Prü-
gelwillige lagen angeblich „gesunder Natio-
nalstolz“ und aggressiver Chauvinismus sehr 
nahe beieinander.

Bei verschiedenen Public-Viewing-Ver-
anstaltungen konnte man live erleben, wie 
unzählige Menschen weniger das deutsche 
Team als sich selbst und ihre Nation anfeuer-
ten. Im „Volkspark“ etwa – der gerade an sol-
chen Tagen seinem Namen alle Ehre macht – 
erschienen mehr als 1.000 Menschen (Stu-
denten, Alternative und Anwohner) zum ge-
meinsamen Erlebnis. Fans der gegnerischen 
Mannschaft, die sich zu diesem Fest verirrten, 
schlug die pure Aggression entgegen. Dass 
es im „Volkspark“ nicht zu Gewaltausbrüchen 
kam, lag allerdings vor allem daran, dass es 
kaum jemanden gab, der nicht auf die DFB-Elf 

– oder besser: Deutschland – hielt. Die ganze 
Bedrohlichkeit einer solchen Veranstaltung 
wurde spätestens dann wieder deutlich, als 
1.000 Menschen grölten „Steh’ auf, wenn du 
ein Deutscher bist!“ und kaum jemand sitzen 
blieb. Im Verlauf des Turniers steigerten sich 
der nationale Taumel und die Aggressivität 
der Deutschlandfans stetig. Nach dem Halb-

finale gab es in der hallischen Innenstadt 
mehrere Schlägereien. Neun Polizisten wur-
den verletzt. Im Steinweg warf ein Betrun-
kener Porzellan aus dem Fenster seiner Woh-
nung, dabei wurde eine Person verletzt. Im 
Anschluss an das Finalspiel, das Deutschland 
verlor, griffen am Universitätsring dutzende 
Fußballfans Polizisten mit Flaschen und Stei-
nen an. Immer wieder wurden dabei Nazipa-
rolen gegrölt. In Halle-Neustadt waren es so-
gar 400, die gewaltsam vorführten, dass die 
Mischung aus Fußball, Nationalismus und Ge-
walt in Deutschland stets zusammen gehört. 
Obwohl man als Kritiker genügend Gründe 
aufführen kann, warum jegliches Wir-Gefühl 

– besonders in seiner deutschen Form – kate-
gorisch abzulehnen ist, ist es dennoch beein-
druckend, wie sehr solche Momente in einem 
Wut und Angst auslösen können.

Bereits 1931 wusste Kurt Tucholsky: „Nie 
geraten die Deutschen so außer sich, wie 
wenn sie zu sich kommen wollen.“ Aus eben 
diesem Grund war der ganze Klamauk kein 
harmloses Spektakel, sondern der Vorschein 
auf das, was sein kann. Auch wenn nach der 
EM die Fahnen wieder verschwanden, bleibt, 
wie schon bei der WM vor zwei Jahren, das 
Wissen um das riesige regressive Potenzial 
hängen, das bei Bedarf jederzeit wieder ge-
nutzt werden kann.

Fanpost»	
Die „Bonjour Tristesse“ hat Fans bekommen, 
die der Redaktion gar nicht so recht sind. In 
einer der letzten Ausgaben berichteten wir 
über die hallische Punkband „Süffig-Wür-
zig“, die sich inzwischen in „Foidal“ umbe-
nannt hat. Angesichts der Aussage der Band, 
es nicht länger „tollerieren“ zu wollen, wenn 
Vaterlandsfeinde Deutschland „mit Schei-
ße beschmieren“ (O-Ton ihres Liedes „Akti-
on-Reaktion“), bezeichneten wir die Band-
mitglieder als das, was sie sind: Nazipunks. 
Nach Erscheinen der Ausgabe erhielten wir 
einen Fanbrief der Band. Darin bestätigten 
die Bandmitglieder unfreiwillig, was wir an-
gesichts ihrer Texte ohnehin vermuteten: Sie 
bewegen sich seit circa 25 Jahren in einer 
der vier frühkindlichen Entwicklungsphasen. 
Mit der Drohung, ihr „Gesäß“ über uns „ver-
neigen“ zu wollen, verrieten sie uns auch in 
welcher: der analen. Auch das hätten wir uns 
angesichts ihres Liedes „Ich bin koprophag, 
weil ich Scheiße mag“ (kein Witz!) oder ihrer 
Angst, Deutschland könnte mit Fäkalien „be-
schmiert“ werden, eigentlich denken können.

Darüber hinaus schien die Band Angst zu 
haben, unser Nazipunk-Vorwurf könnte von 
unseren Lesern als Alarmismus oder Übertrei-
bung gewertet werden. In aufrichtiger Sorge 
um unsere Reputation hat sie sich daher be-
müht, ihn zu bestätigen: Während die Band 
bis dahin „nur“ aus ganz normalen deutschen 
Volltrotteln mit nazikompatiblem Humor be-
stand, hat sie sich mit Sven „Tommy“ Schwarz 
nun einen klassischen Nazi als Sänger ange-

Kurzmitteilungen

The same procedure …
… as every day. Wahnsinn, Kuriositäten und Erfreuliches aus der Provinz.
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lacht. Schwarz war nicht nur Mitbegründer 
der sachsen-anhaltinischen Gliederung der 
inzwischen verbotenen Neonaziorganisati-
on „Blood and Honour“, sondern auch Mit-
herausgeber der „Blood-and-Honour“-Zeit-
schrift „The New Dawn“ sowie Autor der Na-
zi-Eso-Heftchen „Das Herrenhaupt“ und „Die 
Tat“. Um den seligen Willy Brandt zu zitie-
ren: Damit wächst zusammen, was zusammen 
gehört.

„Gänsehaut pur“»	
In „Bonjour Tristesse“ Nr. 3/2007 berichteten 
wir über das hallische Stadtmagazin „Aha“. 
Grund hierfür war einerseits die von dem 
Blatt damals zur Schau gestellte unerschüt-
terliche Liebe zu Deutschland. Eher am Ran-
de – unsere Erwartungen solchen Publikatio-
nen gegenüber sind gering – kritisierten wir 
die zunehmende inhaltliche Verflachung des 
einst vergleichsweise innovativen Projektes. 
Im Frühling kündigten die „Aha“-Redakteu-
re dann großspurig ein „Relaunch“ des Hef-
tes an: Von nun an sollten – so die Redaktion 

– die „Texte kürzer“, die „Bilder größer“ und 
überhaupt alles „bunter, schneller, lauter“ 
werden. Was an einem Papierheft „schneller“ 
und „lauter“ werden kann, verraten die ge-
witzten Wortakrobaten nicht. Als sich nach 
der ersten „relaunchten“ Ausgabe die Kritik 
häufte (nur 21 % fanden das Heft nach einer 
Umfrage besser, die Mehrheit der online ab-
gegebenen Kommentare enthielten vernich-
tende Kritik) und diese bis in die Redakti-
onsstuben im wunderschönen Halle/Ost vor-
drang, wurde von den Verantwortlichen zum 
Verteidigungsschlag ausgeholt. Man wolle – 
so das Editorial – ein Heft „für viele Hallen-
ser, und nicht nur für einen kleinen Zirkel von 
Auserwählten“. Und weil zur Stiftung von Ge-
meinschaft immer auch der Ausschluss Ge-
meinschaftsfremder gehört, wurden die An-
merkungen der Kritiker als „arg unkonstruk-
tiv“ zurückgewiesen und deren Bemerkun-
gen als avantgardistische ergo volksferne 
Zungendrescherei abgetan. Denn: Der „Blick 
von oben herab ist uns fremd“. Das glauben 
wir gern.

Es ist kein Geheimnis, dass mit dreiseitigen 
Hackfressenparaden betrunkener Diskoprolls, 
mit „Nadine von der Jump Morningshow“, die 
nach einem kurzem Gespräch mit Lenny Kra-
vitz im Heft über dieses Ereignis interviewt 
wurde („Als wir am Ende ein Foto machten, 
hat er sich sogar ein bisschen angekuschelt. 
Das war Gänsehaut pur.“), mit „großen Bil-
dern“ und „kürzeren Texten“; kurz: mit fins-
terster Provinzialität sich eine größere Le-
serschaft erreichen lässt, als mit einfallsrei-
chem und kritischem Journalismus. Es wird 
abzuwarten sein, inwiefern die banale Wahr-
heit – je anspruchsloser und dümmer, desto 
erfolgreicher – von den „Aha“-Redakteuren 
weiter ausgereizt wird. Viel Spielraum ist je-
denfalls nicht mehr.

Für Menschen mit intakten Denkfunktio-
nen bleibt es ohnehin dabei: Die mit Abstand 
vernünftigste in Halle erscheinende Publika-
tion ist die „Bonjour Tristesse“. Auch ohne 
große Bilder.

Fatwa gegen Ärsche»	
Schon Wochen vor der Party „Du hast den … 
Arsch der Welt“ in der hallischen Großraum-
disko „Easy Schorre“ wird man hundertfach 
von den Werbe-Plakaten dieser Veranstal-
tung belästigt. Neben einem das halbe Bild 
einnehmenden weiblichen Hinterteil, sieht 
man eine als pornofilmtaugliche Kranken-
schwester verkleidete Frau neben einem Zu-
hältertypen stehen. Daneben heißt es etwas 
agrammatikalisch „Zeig mir dein (!) Arsch!“. 
Insgesamt also eine unappetitliche Veran-
staltung in einer ohnehin unappetitlichen 
Disko, die man getrost ignorieren könnte. 
Johannes Spengler, ein besorgter Christen-
mensch, sah dies allerdings nicht so: In einem 
Brief an die evangelischen Gemeinden wand-
te er sich an die „liebe [n] Brüder und Schwes-
tern in Jesus Christus“. Er beklagte, dass die 

„Easy Schorre“ „ungeniert ihre Obszönitäten“ 
verbreite. „Vor 19 Jahren gab es dafür noch 
den Begriff ,Schund und Schmutz’, nun nennt 
man es die ,Freiheit des mündigen Bürgers’.“ 
Da ja niemand die „Freiheit des mündigen 
Bürgers“ möchte, wird unser Pfaffe aktiv. Er 
fragt: „Was sagen wir als Christen dazu? […] 
Sind wir als Christen nicht auch Staatsbür-
ger?“ Diese Fragen bewegten ihn schon lange, 
da schließlich dieses Plakat nur die Spitze des 
Eisbergs sei „bzw. das Glied in der Kette von 
Abartigkeiten und Perversitäten, die uns täg-
lich die Seele belasten und verschmutzen“. Es 
besteht also Handlungsbedarf! In der Manier 
einer linken, antisexistischen Gruppe ruft 
der verklemmte Kirchgänger zu dem auf, was 
mehr als nahe liegt: Denunziation. Er nennt 
es „Stimme erheben“, „intervenieren“ und 

„protestieren […] gegen diesen Schmutz!“. Er 
selbst hat schon mehrfach versucht, als Tu-
gendwächter aktiv zu werden. Vor einigen 
Jahren habe er schon einmal beim Ordnungs-
amt gegen die Werbung der „Easy Schorre“ 
protestiert. Damals habe ein Pfarrer sinn-
gemäß gesagt: „Den Scherbenhaufen dieses 
Schmutzes dürfen wir als Kirche dann in der 
Seelsorge wegräumen“. Ganz offenbar sind 
hier die Seelen der Pfaffen selbst gemeint, 
die in einer Art Selbsthilfegruppe versuchen, 
den Schmutz aus ihrem Inneren zu verbannen. 
Dies funktioniert jedoch nicht auf Dauer. Bei 
einem solch bedrohlichen Anblick wie dem ei-
nes Hinterns müssen nun härtere Geschütze 
aufgefahren werden: Die gesamte evangeli-
sche Gemeinde soll nun die zuständigen Be-
hörden nerven. Die Adressen von diversen 
städtischen Behörden, eines Werbevertrie-
bes und eines Polizeireviers werden gleich 
mitgeliefert. Das Ziel sei ja schließlich, „Hal-
le zum Guten [zu] verändern“. „Bonjour Tris-
tesse“ wünscht viel Erfolg!

Folklore Blau-Weiß»	
Was den Hallensern zu Israel einfällt, konnte 
Anfang Mai auf dem Markt beobachtet werden. 
Mit großem Aufwand begingen Institutionen 
wie die Uni, die Volkshochschule und die Jü-
dische Gemeinde das 60. Jubiläum des Jüdi-
schen Staates. Eine Redakteurin der „Bonjour 
Tristesse“ hörte sich auf dem „Israeltag“ um.

Eine Mitarbeiterin der Volkshochschule be-
kannte sich zu ihrer großen Liebe namens „Is-

rael“ und war stolz auf die schon absolvierten 
Semester Hebräisch. Junge Studentinnen der 
Nahoststudien beklagten das Fehlen eines 
Falafelstandes – er wäre ein Schritt in Rich-
tung „Völkerverständigung“ gewesen. Fragt 
sich bloß, wer sich auf dem hallischen Markt-
platz über was verständigen soll. Der Haupt-
veranstalter, die „Deutsch-Israelische Ge-
sellschaft“, verkaufte Gewürze, Humus- und 
Falafelmehl. Ihr Vorsitzender Detlef Haupt 
bedauerte, dass es keine „kritischen“ Stän-
de auf dem „Israeltag“ gäbe. Das „arabische 
Haus“ sei angefragt worden, aber aus irgend-
welchen Gründen wollte sich dann doch kei-
ner auf einer Veranstaltung präsentieren, die 
den Jüdischen Staat feiert. Die kritische Po-
sition übernahmen derweil junge Christen: 
Auf Aufstellern zeigte die Evangelische Stu-
dentengemeinde Reisefotos. Zwei Bilder soll-
ten beweisen, dass es „auf beiden Seiten Tä-
ter und Opfer gibt“. Die Fotos zeigten jeweils 
einen Gedenkort: einen in Bethlehem für er-
schossene Palästinenser und einen anderen 
in Jerusalem für die Jungen, die Anfang März 
in der Talmud-Schule getötet wurden. Ge-
waltspirale, ganz klar.

Nur wenige Passanten blieben mit ihrer 
Bratwurst stehen und beschauten sich die 
Auslagen der Stände. Lediglich einer woll-
te sich über das Land unterhalten, das die 

„Palästinenser verdrängt hat“. Jedes „Volk“ 
bräuchte einen Platz auf der Erde. Aber wir 
Deutschen, ja wir, könnten nichts sagen. 

„Wegen der Geschichte. Obwohl selbst un-
sere Großeltern damals noch Kinder waren.“ 
Der Mann verabschiedete sich und aß seine 
Bratwurst weiter. Zwei, drei Kinder kamen 
der wiederholten Aufforderung der Leiterin 
des Frauenchores „Miss Klang (!)“ nach, mit 
den Sängerinnen im Kreis zu hüpfen und da-
bei das hebräische Lied „Hava Nagila“ – Lasst 
uns glücklich sein – zu trällern. Sie mussten 
noch tanzen, als die ersten Bänke eingeräumt 
wurden. Ein Glück! Der Israeltag der Hallen-
ser – mit Folklore und Gewaltspirale – war zu 
Ende gegangen.

Nichts als Nakba»	
Am 15. Mai, also einen Tag nach dem 60. Jah-
restag der Gründung Israels, führte der hal-
lische Verein „El-Bait El-Arabi/Das Arabi-
sche Haus“ eine Kundgebung auf dem Markt-
platz durch. Das Motto beinhaltete keine Ge-
burtstagsgrüße an den jüdischen Staat, son-
dern es lautete „60 Jahre Israel – 60 Jahre 
Besatzung“. Auf einer großen Karte wurden 
angeblich von Israel zerstörte palästinensi-
sche Städte und Dörfer markiert. Die Kund-
gebungsteilnehmer brachten mehrere Paläs-
tinafahnen und etliche Palästinensertücher 
mit, die sie sogar Kindern um den Hals wickel-
ten. Immer, wenn arabische Gruppen Lob-
byarbeit für die PLO oder die Hamas – also ge-
gen Israel – betreiben, hat man den Eindruck, 
dass alles aus einem vorgefertigten Baukas-
ten zusammengeschustert wurde. Auch wenn 
man den auf der Kundgebung verteilten Fly-
er liest, glaubt man ein Déjà-vu zu haben, so 
altbekannt ist die „Argumentation“. Es ist 
die immergleiche Litanei: Die Gründung des 
Staates der Juden wird als „Nakba“ (gleich: 
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die große Katastrophe) empfunden, der jun-
ge Staat unterdrücke das friedliebende pa-
lästinensische Volk und stehle diesem das 
Land. Die israelische Sicherheitsmauer die-
ne nicht etwa dem Schutz vor Suicide Bomb-
ers, sondern ausschließlich der Unterdrü-
ckung der Araber, und Israel solle das besetz-
te Land aufgeben. Um sich des Eindruckes zu 
erwehren, man betreibe antisemitische Pro-
paganda, wird mit Felicia Langer, wie in sol-
chen Pamphleten üblich, eine Alibi-Jüdin zi-
tiert. Nicht fehlen darf – neben dem obliga-
torischen Israel-Boykott-Aufruf (der moder-
ne Ausdruck von: „Kauft nicht bei Juden“) – 
die Forderung nach dem Rückkehrrecht der so 
genannten Flüchtlinge. Da der Flüchtlings-
status der Palästinenser offenbar vererbt 
wird, sinnieren selbst fünfjährige Kinder, de-
ren Großeltern 1948 das neugegründete Isra-
el verließen, über ihr herzbrechendes Dasein 
als Vertriebene und den Verlust ihrer Identi-
tät. Selbstverständlich ohne jemals auch nur 
einen Schritt in die „alte Heimat“ gesetzt zu 
haben. Die Palästinenser argumentieren da-
bei ähnlich wie die Landsmannschaften der 
Sudetendeutschen, die mit „Blut-und-Bo-
den“-Rhetorik auch nach Jahrzehnten noch 
Landansprüche stellen. Dank der hohen Fer-
tilitätsrate der palästinensischen Bevölke-
rung ist die Zahl der „Flüchtlinge“ palästi-
nensischen Angaben zufolge mittlerweile auf 
5,2 Millionen Menschen angewachsen und 
hat sich damit – ohne dass auch nur ein Israe-
li einen Finger gekrümmt hätte – vervielfacht. 
Unter dem Deckmantel der Humanität das 
faktische Ende Israels zu fordern, ist offen-
bar nicht die einzige Spezialität des im hal-
lischen Multi-Kulti-Milieu angesehenen Ver-
eins. Schon vor einiger Zeit beteiligten sich 
Mitglieder an einer Solidaritätsbekundung 
für den „irakischen Widerstand“, gemeint wa-
ren die Terroranschläge auf US-Truppen und 
irakische „Kollaborateure“. Dass Israel gute 
Gründe für die Sicherheitsmauer hat, dass die 
Mehrzahl der Palästinenser nicht neben, son-
dern ohne einen jüdischen Staat und – bes-
ser noch – ohne Juden leben möchte, dass 
sich die Juden, seit sie sich in der Region an-
siedelten, fortwährend arabischen Angriffen 
ausgesetzt sahen, hält das „Arabische Haus“ 
nicht für erwähnenswert. Ebenfalls unwich-
tig für die Feinde Israels ist, dass nur einen 
Tag vor dieser Kundgebung aus dem Gaza-
streifen erneut eine Kassam-Rakete auf die 
israelische Stadt Ashkelon abgefeuert wurde, 
bei der ein Mensch starb und dutzende ver-
letzt wurden. Aber die große Katastrophe er-
leiden schließlich nur die Palästinenser.

Volksmusik»	
Zum wiederholten Male veranstaltete der 
Hallenser Uwe Nolte Konzerte mit Bands aus 
dem Spektrum des neurechten Neofolks in 
der „Tanzbar Palette“. Am 23. Februar spielte 
er mit seinem Bandprojekt „Barbitus“ selbst, 
am 23. März organisierte er ein Konzert mit 

„Sol Invictus“, dem Projekt von Tony Wake-
ford, und am 30. April mit „Fire & Ice“ von Ian 
Read.

Nolte, Read und Wakeford ist gemeinsam, 
dass sie Wurzeln in der organisierten rechten 

Szene haben. Nolte war befreundet mit der 
hallischen Nazigröße Sven Liebich und stand 
mit einem T-Shirt der wohl bekanntesten Na-
ziband „Screwdriver“ Modell für dessen Ver-
sand „Strikeback“. Wakeford war aktives Mit-
glied der englischen Nazipartei „National 
Front“ und bis 1984 gemeinsam mit Read Teil 
der Naziband „Death in June“. Danach spiel-
ten beide zusammen mit dem Bassisten von 

„Screwdriver“ das Projekt „Above the Ru-
ins“ ein, welches auf dem europaweit größ-
ten Rechtsrock-Label „Rock‘O‘Rama“ veröf-
fentlicht wurde. Als er in auf den Nationalso-
zialismus angesprochen wurde, erklärte Read 
1991 in einem Interview: „Keine Idee ist völ-
lig wertlos“.

Allen Dreien ist außerdem gemeinsam, dass 
sie sich mittlerweile gerne von dieser Ver-
gangenheit distanziert sehen wollen. Trotz-
dem beziehen sie sich auch weiterhin positiv 
auf faschistische Ideologen wie Julius Evola 
und Ernst Jünger. Konsequenterweise bedie-
nen sie sich regelmäßig faschistoider Ästhe-
tik und verklären diese als großartige Kunst. 
So beteiligte sich Nolte 1996 mit seiner frü-
heren Band „Rückgrat“ an einem Leni Riefen-
stahl gewidmeten Sampler und 1998 mit sei-
ner neuen Band „Orplid“ an einem Sampler zu 
Ehren des hundertsten Geburtstags von Ju-
lius Evola. Der Bandname „Sol Invictus“ ist 
eine Anlehnung an die von Evola häufig be-
nutzte Metapher der unbesiegbaren Sonne. 
In den Texten und Interviews der drei finden 
sich immer wieder Aussagen, wie sie auch von 
faschistischen Ideologen gepredigt werden. 
So wurde das erste Album von „Sol Invictus“ 

– „Against the Modern World“ – nach Evolas 
Werk „Revolte gegen die moderne Welt“ be-
nannt. Nolte sieht bereits überall „die Vorzei-
chen der Apokalypse“, wie er 2005 in einem 
Interview angab. Als Gegenmodell zur ver-
hassten Moderne sprechen sie sich im Geiste 
Evolas für eine geistige Elite aus, die selbst-
verständlich in einer germanischen Tradition 
stehen soll. So meinte Read 1997: „Übermen-
schen denken für sich selbst ohne Angst […]. 
Ihre Willen sind stark und unabhängig. […] 
Solche Männer werden nicht solchen Trends 
wie political correctness folgen. […] Unter-
menschen mangelt es an all diesen Qualitä-
ten.“ Natürlich sehen sich die drei Schöngeis-
ter selbst gern als Teil dieser Elite an, und so 
ist sich Nolte längst im Klaren darüber, „mit 
Barbitus noch mal das Schwert gezückt und 
[sich] somit einen gemütlichen Barhocker in 
Walhalla reserviert“ zu haben. Dass dieser 
Satz nicht zu Unrecht an das Bekennerschrei-
ben eines palästinensischen Selbstmordat-
tentäters erinnert, beweist Nolte, als er in ei-
nem anderen Interview die für ihn „erhabene 
Szene“ aus dem Film „Herr der Ringe“ zitiert: 

„Das Horn Helm Hammerhands soll erschallen 
in der Klamm; ein allerletztes Mal. Dies möge 
die Stunde sein, da wir gemeinsam Schwerter 
ziehen. Grimme Taten erwachet. Auf zu Zorn, 
auf zu Verderben.“ Ernst Jünger hätte den an-
geblich tugendhaften Tod im Kampf gegen die 
Moderne nicht besser beschreiben können.

Während nun in anderen Orten Konzer-
te mit diesen Bands auf Grund ihrer faschis-
toiden Ansichten abgesagt wurden, störten 

sich in Halle weder die Betreiber der „Tanzbar 
Palette“ noch die Öffentlichkeit daran, dass 
neurechte Ideologen in einem der bekann-
testen Clubs Halles ungestört ihre Ideen mit 
einem rechts aufgeschlossenen Publikum tei-
len können. Lediglich in den zwei unbedeu-
tenden Internetforen von „Radio Corax“ und 

„Indymedia“ meldeten sich Gegner dieser Ver-
anstaltungen zu Wort. Dies geschah jedoch 
nicht ohne die üblichen Abwehrreaktionen 
der kritisierten Klientel und die verständnis-
vollen Kommentare von Menschen, die immer 
noch glauben wollen, um Nazi zu sein, müsse 
man Glatze tragen und nachts mit Baseball-
schläger „Heil Hitler“ rufend durch die Stadt 
ziehen. Offensichtlich stört sich in Halle nie-
mand an Naziideen im Tarnkleid der Kunst.

Der Osten lebt»	
Nur einem glücklichen Zufall war es zu ver-
danken, dass niemand zu Schaden kam, als 
vier Jugendliche im April im sachsen-anhal-
tinischen Lodersleben versuchten, eine Un-
terkunft anzuzünden, in der polnische Ernt-
ehelfer untergebracht waren. Die Täter war-
fen in der Nacht auf den 27. April einen Brand-
satz in das Gebäude. Da sich dieser nicht ent-
zündete und man nicht unverrichteter Dinge 
abziehen wollte, kletterte einer der Beteilig-
ten in die Baracke, um doch noch das Feuer 
zu legen. Auch wenn letztendlich keiner der 
dort gerade schlafenden Menschen verletzt 
wurde, war die Tötungsabsicht eindeutig. So 
eindeutig sogar, dass die kurz darauf gestell-
ten Täter wegen des Verdachts des versuch-
ten Mordes – und nicht, wie so häufig in sol-
chen Fällen, wegen Brandstiftung – in Unter-
suchungshaft kamen. In Lodersleben, das in 
der Nähe der Kleinstadt Querfurt liegt, löste 
die Tat, wie die Mitteldeutsche Zeitung (MZ) 
berichtete, „Empörung und Ratlosigkeit“ aus. 
Die Täter kämen aus intakten Familien, zwei 
von ihnen würden zur Schule gehen und ei-
ner beginne derzeit eine Ausbildung. Zwei 
der Brandstifter wären zusätzlich in der ört-
lichen Feuerwehr integriert. Dort habe nie-
mand „rechtsextremes Gedankengut […] be-
merkt“. Wen wundert’s? Schließlich sind die 
Kameraden der Dorffeuerwehren insbeson-
dere dafür bekannt, Rassismus frühzeitig zu 
erkennen und konsequent zu bekämpfen.

Auch der alternative Verfassungsschutz 
sah sich nach der Tat genötigt, aktiv zu wer-
den: Die „Arbeitsstelle Rechtsextremismus“ 
des „Miteinander e. V.“ „beobachtet die Re-
gion Querfurt schon lange“, vermeldete we-
nige Tage nach dem Brandanschlag die MZ. 
Ein Sprecher des Vereins berichtete von Nazi-
Strukturen in Querfurt, wo es bereits mehr-
fach zu rechten Vorfällen gekommen sei. „Ob 
ein Zusammenhang mit den Tatverdächtig-
ten aus Lodersleben besteht, werde derzeit 
geprüft“, erklärte er. Die „Ratlosigkeit“ der 
Dörfler und die Suche des „Miteinander e. V.“ 
nach bekennenden Nazis zeigt, wie sehr das 
Problem verkannt wird. Man kann offenbar 
nicht verstehen, dass einerseits weder die 
Mitgliedschaft in der Freiwilligen Feuerwehr 
oder das Leben in einer intakten Familie ge-
gen Rassismus immunisiert, noch dass an-
dererseits die Mitgliedschaft in einer Nazi-
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gruppe keine Voraussetzung für eine solche 
Tat sein muss. Vielmehr ist es eine Mischung 
aus stupiden, dörflichen Verhältnissen und 
ostzonaler „Wir-werden-nur-betrogen-und-
belogen“-Mentalität, die immer wieder ein 
solch mörderisches Potential entfaltet, das 
sich zwar nicht unbedingt bei den einzigen 
Ausländern des Dorfes entladen muss, es 
aber dennoch regelmäßig tut.

Ich schieb’ nen Film!»	
Sozialwissenschaftler zählen aus, was zur eu-
ropäischen Identität gehört und was nicht. 
Sie geben Tipps, wie das Kollektivgefühl ver-
stärkt werden könnte. Eben jene Forscher und 
auch Politiker dürften sich über den Nach-
wuchs freuen, der seinem Identitätsbestre-
ben freien Lauf lässt und dieses sogar noch 
medial und szenisch umsetzt. Vier Studen-
ten vom Department Medien- und Kommuni-
kationswissenschaft in Halle organisierten 
im März diesen Jahres das „European Film Fo-
rum ‚co-produced’“. 20 „FilmemacherInnen“ 
aus Deutschland, Polen und Spanien sollten 
innerhalb von 24 Stunden zu einem nichts sa-
genden Motto einen Kurzfilm produzieren: 

„Europäische Klischees – Hier wissen alle al-
les über alle“. Nein, der Satz taugt noch nicht 
mal zum Zungenbrecher. Die Filmteams be-
standen jeweils aus vier Leuten, die aus zwei 
Ländern kamen. Ziel war der „europäische 
Austausch“. Das Konzept hört sich nach der 
Anleitung eines Gesellschaftsspiels an, bei 
dem Zeit und Zusammensetzung der Teams 
vorgegeben sind. (Bei Langeweile sollte man 
vielleicht doch lieber zu „Tabu“ o. ä. greifen, 
als im Kino mit fix zusammen gebastelten Fil-
men schlechte Laune zu verbreiten.) Europa 
sprang dabei aus jeder Ecke des Festivals: Eu-
ropäer als Filmthema, als Filmschaffende, als 
Statisten und Europa als Kulisse. „Europäi-
scher Austausch“ heißt nichts anderes, als 
dass die Filmemacher jeweils Vertreter einer 
Nation sind und sich mit „Kollegen“ einer an-
deren Nation über Nationen unterhalten. Und 
über Europa. Und über diese Befindlichkeiten 
schließlich ein Filmchen drehen. Schön lang-
weiliger Identitätsmüll!

„Waffen deutschen Geistes“»	
Stolz verkündete der „Nationale Beobachter“, 
eine hallische Neonazihomepage, Ende April 
die Gründung der „nationalistischen Studen-
tengruppe ‚Freies Denken’“ an der Uni Halle. 
Man wolle, so die Initiatoren in einem kurzen 
Text, „dem vorherrschenden Zeitgeist […] 
entgegenwirken“ und „interessierte Nationa-
listen vereinen“. Parallel dazu durfte der bis 
vor kurzem in Halle studierende Vorsitzende 
der NPD Jugendorganisation JN (Junge Nati-
onaldemokraten) Michael Schäfer vom Hoch-
glanzpapier des „Zeit Campus“ (Nr. 3, Mai/
Juni 2008) grinsen. Schäfer empfahl sich in 
dem Artikel („Welcher ist der Nazi?“), in dem 
es um die neuerlichen Bemühungen der NPD 
Studenten zu gewinnen geht, als der „nette 
Nazi“ – obgleich seine Aussagen wohl gera-
de deshalb als der willkommene Background 
zum periodisch wiederkehrenden Anti-Nazi-
Alarm dienen. Es gibt nicht viele Neonazis, 
die es verstehen in ganzen Sätzen zu spre-

chen, und auch in der Studentengruppe „Frei-
es Denken“ scheint Sprachbeherrschung nur 
eine untergeordnete Rolle zu spielen. (Be-
rechnet man die Rechtschreib- und Gramma-
tikfehler im o. g. Text nach den Bewertungs-
maßstäben der 9. Klasse, ergäbe sich dadurch 
die Schulnote 4.)

Glücklicherweise ist die Neonaziszene 
nicht nur wegen der meist sicht- und hörba-
ren sprachlichen Mängel von einer „Intellek-
tualisierung“, die „Zeit Campus“ entdeckt ha-
ben will, genauso weit entfernt, wie von ei-
ner baldigen Machtübernahme. Angesichts 
einer nicht zu übersehenden Anzahl von Voll-
trotteln an deutschen Unis ist auch die An-
wesenheit von Nazis nicht weiter verwunder-
lich. Aus einer Handvoll Bachelor-Studenten 
eine „Intellektualisierung“ des Rechtsextre-
mismus abzuleiten, ist ein genauso argumen-
tativer Griff ins Klo, wie sämtlichen Akademi-
kern zu unterstellen, sie seien gebildete Leu-
te. Allein die Kluft, die zwischen „eloquenten 
Argumentierern“, wie Schäfer laut „Zeit Cam-
pus“ einer sein soll, und den hakenkreuztäto-
wierten Nachkommen ostzonaler RTL2-Fami-
lien besteht, macht aus einem Durchschnitts-
typen noch keinen Intellektuellen. Sein ra-
santer Aufstieg – vom Plakatmaler der „Wer-
nigeröder Aktionsfront“ zum Vorsitzenden 
der größten deutschen neonazistischen Ju-
gendorganisation – zeigt vielmehr, auf wel-
chem erbärmlichen Niveau sich die deutsche 
Neonaziszene befindet.

In einer Zeit, in der sich die deutschen 
Massen nicht zur Revolution unter dem Ban-
ner des „nationalen Widerstandes“ mobili-
sieren lassen, in der selbst die „Zeit“ als eine 
der auflagenstärksten Zeitungen der BRD ih-
ren meist gutbürgerlichen Abonnenten Anti-
Nazi-Poster beilegt, und die meisten Studen-
ten beim Anblick national gesinnter Kamera-
den nur die Nase rümpfen, ist es für wasch-
echte Vollzeitnazis tatsächlich nicht einfach, 
mit dieser allgemeinen Aversion umzugehen. 
Gesprächsrunden im kleinen Kreis bieten da-
bei Ausgleich und Abwechslung von der ein-
tönigen Agitation und den meist langwei-
ligen Demonstrationen in kleinstädtischer 
Einöde. Hier, in der „Studentengruppe ‚Freies 
Denken’“, finden die Kameraden die ansons-
ten vermisste Wärme („integrative Solidar-
gemeinschaft“), den Austausch über die klei-
nen und großen Probleme des Lebens („Hil-
festellung beim Studieren“; „Repressionen 
an nationalen Studenten“) und die Versiche-
rung, mit ihrem eigenartigen Spleen („geis-
tigen Kräfte eines vierten Deutschlands“) 
doch nicht ganz allein zu sein („Sammelstel-
le studierender Nationalisten“). Wir wün-
schen dem Therapiekreis viel Erfolg und bal-
dige Genesung!

Wenn der Schutzmann ums Eck kommt»	
Jugendorganisationen großer Parteien nei-
gen dazu, die Ansichten der Mutterpartei ra-
dikaler, forscher und auf gewisse Weise un-
beschwerter zu artikulieren. So richtig ernst 
nimmt sie niemand. Um wirklich Gehör zu fin-
den, müssen die „jungen Wilden“, wie sie in 
jedem dritten Presseartikel genannt werden, 
schwerere Geschütze auffahren, als lediglich 

ermüdende Verbesserungsvorschläge zu un-
terbreiten. Die auch auf die „große Politik“ 
zutreffende Regel, dass, je unbedeutender 
ein Politiker ist, desto größer der Unfug sein 
muss, um wunschgemäß wahrgenommen zu 
werden, bewahrheitete sich in Halle im Früh-
jahr ein weiteres Mal.

Stefan Schulz, Kreisvorsitzender der nicht 
mehr ganz so jungen CDU-Nachwuchstrup-
pe „Junge Union“ (in der man, wie früher 
in der FDJ, bis zum 35. Lebensjahr als „Ju-
gendlicher“ gilt), schlug im April in einer von 
Schreibfehlern durchsetzten Presseerklä-
rung vor, eine „Bürgerwehr zur Graffiti- und 
Vandalismusbekämpfung“ zu gründen. Halle 
sei „Graffiti-Hochburg Mitteldeutschlands“ 
und die illegalen Graffiti beeinträchtigten 

„das Ansehen unserer Stadt über ihre Grenzen 
hinaus“. Schuld an allem sei – natürlich, was 
soll er sonst auch sagen – die hallische Ober-
bürgermeisterin. Die von Schulz der Bürger-
wehr zugedachte Aufgabe soll es sein, „dass 
Bürger der Stadt durch die Schwerpunkt-
viertel und Straßen gehen, um eventuelle 
Schmierer abzuschrecken, ggf. Täter, bis zum 
Eintreffen der Polizei, zu stellen“, sowie „ver-
wertbare Zeugenaussagen vor Gericht zu lie-
fern“. Nun hat Stefan Schulz, zumindest was 
die zählbaren Jahre angeht, das Jugendal-
ter lange hinter sich gelassen. Er könnte sich 
an seinem langweiligen Leben samt seines 
sicheren Arbeitsplatzes beim örtlichen Ar-
beitsamt erfreuen. Aber Stefan will hoch hin-
aus. Und wer groß rauskommen möchte, muss 
eben auch mal ordentlich auf den Putz hauen. 
Damit auch jeder versteht, dass die Welt ohne 
ihn und die „Junge Union“ am Abgrund steht, 
geht der populistische Unfug weiter: „Nur ei-
ne große Präsenz von freiwilligem Ordnungs-
personal kann die Graffitiszene noch zurück-
drängen.“ Und: „Die Graffiti-Szene wird nur 
einlenken, wenn sie die Bürgerwut zu spüren 
bekommt!“

Wer so etwas schreibt, wer bewaffnete 
Blockwarte fordert – welche Graffiti-Gang 
würde sich schon von unbewaffneten Mitt-
fünfzigern oder einem übergewichtigen 
Schweinchengesicht „stellen“ lassen – und 
Jugendlichen, in deren Taschen eine Farbdo-
se klappert, den Volksmob („Bürgerwut“) an 
den Hals wünscht, hat, freundlich formuliert, 
die Funktionsweise rechtsstaatlicher Gewal-
tenteilung nicht verstanden. Bei aller Kritik 
am deutschen Staatswesen und seinen Zu-
richtungen: Die Forderung Schulzes nach pa-
ramilitärischen Greiftrupps trachtet nach 
der Abschaffung genau des wenigen Vertei-
digungswerten, das der bürgerliche Rechts-
staat – im Gegensatz zur in vielen Teilen der 
Erde üblichen Racketherrschaft – seinen Bür-
gern zusichert. Schulzes Verfolgungsbe-
dürfnis, seine Sehnsucht nach Autorität und 
Volkssturm lässt tiefe Blicke in den Seelen-
haushalt des Politikers zu. Denn wer das Be-
malen von Stromkästen, Häuserwänden oder 
Mülltonnen mit faschistoiden Methoden be-
kämpfen will, macht entweder schon zu lan-
ge Lokalpolitik oder hat ordentlich einen an 
der Waffel. Vielleicht auch beides.
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